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Nr. 30 

Motu Proprio „Consilium” Papst Johannes’ XXIII vom 2. Februar 1962 

Uber den Beginn des Zweiten Vatikanischen Konzils 

Am 25. Dezember des vergangenen Jahres 1961, am Fest der Geburt unseres Herrn Jesus Christus, 
haben Wir mit der Apostolischen Konstitution „Humanae Salutis” die Feier des Zweiten Vatikanischen Konzils 
für das laufende Jahr angesagt und damit, während Wir einen seit langem in Unserem Geist gereiften Ent- 
schluß in die Tat umsetzten, die allgemeine Erwartung der katholischen Welt befriedigt. 

Nun sind Wir nach aufmerksamer Überlegung zu dem Entschluß gelangt, den 11. Tag des kommenden 
Monats Oktober für die Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils festzulegen, um den Teilnehmern am 
Konzil die Möglichkeit zu geben, rechtzeitig alles vorzubereiten. Wir haben dieses Datum vor allem deshalb 
gewählt, damit es sich mit der Erinnerung an das große Konzil von Ephesus verbinde, das in der Kirchen- 
geschichte größte Bedeutung hatte. 

Angesichts des Näherkommens einer so feierlichen Versammlung können Wir nicht anders, als noch 
einmal alle Unsere Söhne aufzufordern, ihre Gebete um den glücklichen Ausgang dieses Ereignisses immer 
mehr zu verstärken. Dieses Ereignis beschäftigt Uns gemeinsam mit Unseren verehrungswürdigen Brüdern 
und geliebten Söhnen, die direkt der Vorbereitung des Konzils obliegen und sich in dieser Arbeit eins wissen 
mit dem Klerus und dem christlichen Volk, die lebhaft das Konzil erwarten. Die Früchte, die Wir von dieser 
großen Feier brennend ersehnen, sind vor allem die, daß die Kirche, die Braut Christi, immer mehr ihre 
göttlichen Kräfte verstärke und deren wohltuenden Einfluß im weitestem Maß im Geist der Menschen ver- 
breite. Damit ist auch der Grund zur Hoffnung vorhanden, daß die Völker vertrauensvoller den Blick zu 
Christus, „lumen et revelationem gentium”, richten, vor allem die, die Wir mit solchem Schmerz unter 
Widrigkeiten, Zwietracht und unheilvollen Konflikten leiden sehen, und daß sie endlich in der Achtung der 
wechselseitigen Rechte und Pflichten einen wahren Frieden erreichen können. 

Wir legen daher, nach reiflicher Überlegung, „motu proprio” und auf Grund Unserer apostolischen 
Autorität fest und dekretieren, daß das Zweite Vatikanische Konzil am 11. Tag des Oktober des laufenden 
Jahres seinen Anfang nimmt. 

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 2. Februar 1962, Fest Mariae Lichtmeß, im vierten Jahre Unseres 
Pontifikats. 

PAPST JOHANNES XXIII. 

(Nichtamtliche KNA-Übersetzung) 

M 1302 B 
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Nr. 31 Rundschreiben „Aeterna Dei” unseres Heiligen Vaters 

JOHANNES' XXIII. 
durch Gottes Vorsehung 

PAPST 

an die ehrwürdigen Brüder, die Patriarchen, Primaten, Erzbischöfe, Bischöfe und 

die anderen Oberhirten, die in Frieden und Gemeinschaft mit dem Apostolischen Stuhl leben, 

sowie an den gesamten Klerus und die Christgläubigen des katholischen Erdkreises 

ÜBER DEN HEILIGEN PAPST UND KIRCHENLEHRER 

LEO DEN GROSSEN 

AUS ANLASS DER 1500JÄHRIGEN WIEDERKEHR SEINES TODES 

Ehrwürdige Brüder, geliebte Söhne, 

Gruß und Apostolischen Segen! 

Die ewige Weisheit Gottes, die „sich kraftvoll vom einen 
Ende zum anderen erstreckt und das All vortrefflich 
leitet“ (Weish. 8, 1), hat offenbar ihr Bild mit besonders 
leuchtendem Glanz in den Geist des heiligen Papstes Leo 
gesenkt. Dieser Papst — Unser Vorgänger Pius XII. 
nannte ihn mit vollem Recht „einen der Größten unter 
den Großen“ (Ansprache vom 12. 10. 1952 [Herder- 
Korrespondenz 7. Jhg., S. 113 f.]) — zeichnete sich durch 
besondere Unerschrockenheit des Geistes und durch väter- 
liche Güte aus. 

Aus diesem Grunde, ehrwürdige Brüder, halten Wir — 
von der Vorsehung des höchsten Gottes auf den Stunl 
Petri berufen — es für unsere Pflicht, des heiligen Leo, 
der sich als Papst durch eine kluge Regierung, durch eine 
reiche und fruchtbare Lehrtätigkeit, durch Geistesgröße 
und durch unerschöpfliche Liebe auszeichnete, zur 1500- 
jährigen Wiederkehr seines Todestages zu gedenken und 
an seine Tugenden und seine unsterblichen Verdienste zu 
erinnern. Wir vertrauen darauf, daß Wir dadurch zum 
gemeinsamen Nutzen der Seelen und zur Verherrlichung 
und Festigung des katholischen Glaubens nicht wenig bei- 
tragen können. Denn die Größe und Würde dieses Papstes 
liegen nicht in erster Linie in der geistigen Festigkeit, die 
er damals zeigte, als er sich im Jahre 452 ohne Waffen, 
nur mit der hohenpriesterlichen Würde bekleidet, dem 
grausamen Hunnenkönig Attila am Mincio entgegen- 
stellte und ihn zum Rückzug über die Donau bewog. Das 
war zweifelsohne eine edle Tat und der friedenstiftenden 
Sendung des römischen Pontifex besonders würdig. Aber 
es war nur ein einzelnes Ereignis und Zeichen aus seinem 
großartigen Lebenswerk, das er bis zu seinem Tode 
zum religiösen und gesellschaftlichen Nutzen der Stadt 
Rom und Italiens und zugunsten der Gesamtkirche voll- 
brachte. Auf das Leben und Werk des heiligen Leo könnte 
man mit Recht das Schriftwort anwenden: „Doch des 
Gerechten Pfad ist wie der Morgenschein, der immer lich- 
ter wird bis zum vollen Tage“ (Spr. 4, 18), besonders 
wenn man sich drei charakteristische Merkmale dieses 
Mannes vor Augen hält: seine Arbeit im Dienste des Apo- 

stolischen Stuhls, seine Amtsführung als Stellvertreter 
Christi auf Erden und sein Wirken als Kirchenlehrer. 

Der Diener des Apostolischen Stuhls 

Nach dem Zeugnis des Liber Pontificalis (vgl. Ausg. 
Duchesne I, 238) stammte Leo aus der Toscana. Er wurde 
als Sohn des Quintianus gegen Ende des vierten Jahrhun- 
derts geboren. Da er aber seit seiner frühesten Jugend in 
Rom lebte, nannte er nicht zu Unrecht die Ewige Stadt 
seine Heimat (Ep. 31, 4; Migne PL 54, 794). Dort wurde 
er bereits mit jungen Jahren in den römischen Klerus aus- 
genommen und stieg bis zur Würde eines Diakons auf. In 
der Zeit von 430—439 leistete er Papst Sixtus III. her- 
vorragende Dienste und übte in kirchlichen Angelegen- 
heiten einen nicht geringen Einfluß aus. Er unterhielt 
freundschaftliche Beziehungen zum heiligen Prosper, dem 
Bischof von Aquitanien, und zu Cassian, dem Gründer des 
Klosters St. Viktor in Marseille. Letzteren hat er aufge- 
fordert, das Werk „De incarnatione Domini“ gegen die 
Sekte der Nestorianer zu schreiben (Migne PL 59, 9 bis 
272). Cassian nannte Leo „eine Leuchte der Kirche und 
im göttlichen Dienst“ (De incarnatione Domini contra 
Nestorium libri VII, prob; PL 50, 9). Jeder wird die fast 
einzigartige Höhe dieses Lobes richtig einschätzen, wenn 
er bedenkt, daß der, dem es galt, nur ein Diakon war. 
Auf Veranlassung des kaiserlichen Hofes in Ravenna 
wurde er vom Papst nach Gallien geschickt, um im Streit 
zwischen dem Patrizier Aetius und dem Präfekten Albi- 
nus zu vermitteln. Aber während er sich dort aufhielt, 
starb Sixtus III. Da nun glaubte die römische Kirche die 
Stellvertretung Christi niemand Würdigerem übertragen 
zu können als dem Diakon Leo, den sie ebenso als profi- 
lierten Theologen wie als klugen Diplomaten schätzte. 
So wurde er am 29. September 440 zum Bischof geweiht. 
Sein Pontifikat war eines der längsten des christlichen 
Altertums und ohne Zweifel eines der hervorragendsten. 
Leo starb im November 461. Sein Leichnam wurde unter 
dem Eingang der vatikanischen Basilika beigesetzt. Papst 
Sergius II. ließ ihn später in die „Burg des heiligen Petrus“ 
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überführen. Nach dem Bau der neuen Basilika wurde er 
unter dem ihm geweihten Altare beigesetzt. 

Wenn Wir nun im Umriß die Bedeutung seines Lebens 
hervorheben wollen, so müssen Wir darauf hinweisen, daß 
die Kirche Christi selten so sehr über ihre Feinde trium- 
phieil hat wie untei dem Pontifikat Leos des Großen. 
Denn dieser leuchtet um die Mitte des 5. Jahrhunderts 
wie ein heller Stern in der Christenheit. Das gilt, wie 
jeder Sachverständige zugeben wird, in hervorragender 
Weise für seine Leistungen in der katholischen Glaubens- 
wissenschafL Hier muß sein Name neben dem des heiligen 
Augustinus von Hippo und dem des heiligen Cyrill von 
Alexandrien genannt werden. Wenn bekanntlich der hei- 
lige Augustinus gegen die Pelagianer die Notwendigkeit 
der Gnade zum rechten Leben und zur Erlangung des 
ewigen Heils verteidigte und der heilige Cyrill gegen den 
Irrtum des Nestorius die Gottheit Christi und die Gottes- 
mutterschaft Mariens, so hat Leo das Lehrgut dieser bei- 
den großen Theologen, der Leuchten der westlichen und 
östlichen Kirche, gleichsam als Erbe übernommen und 
zeichnet sich vor allen Zeitgenossen durch die Verteidigung 
dieser beiden grundlegenden Lehrstücke des katholischen 
Glaubens aus. Wenn die gesamte Kirche Augustinus als 
den Lehrer der göttlichen Gnade feiert und Cyrill als den 
Lehrer der Inkarnation, so sehen in Leo alle übereinstim- 
mend den Lehrer der kirchlichen Einheit. 

Der Hirte der Kirche 

Ein kurzer Blick auf die fruchtbare und lange Tätigkeit 
des heiligen Leo als Hirte und Schriftsteller genügt, um 
sich von dem Eifer zu überzeugen, mit dem er die Einheit 
der Kirche auf dem Gebiet der Lehre und der kirchlichen 
Disziplin verfocht und verteidigte. Jeder wird zudem 
einräumen, daß dieser fromme und heilige Papst auch auf 
dem Gebiete der Liturgie der Einheit gedient hat durch 
die Schöpfung oder wenigstens Veranlassung zur Abfas- 
sung einiger wertvoller Gebete, die im sogenannten 
Sacramentarium Leonianum (Migne PL 55, 21—156) ge- 
sammelt sind. 

Vor allem griff Leo mit dem ganzen Gewicht seiner 
Autorität in die Auseinandersetzung um die Einheit oder 
Zweiheit der Naturen in Christus ein und verhalf der 
wahren Lehre über die Menschwerdung des göttlichen 
Wortes zum Siege. Gerade deswegen blieb sein Name bei 
allen späteren Generationen unvergessen. Darüber gibt 
vor allem der Brief an Flavian, den Bischof von Konstan- 
tinopel, Aufschluß, in dem Leo in besonders klarer Ge- 
dankenführung und mit eigenen Worten, in Übereinstim- 
mung mit der Lehre der Propheten, des Evangeliums, der 
apostolischen Schriften und des Glaubensbekenntnisses, 
das Dogma von der Menschwerdung des Sohnes Gottes 
erklärt (vgl. ebd. 54, 757). 

Wir möchten daraus folgende hochbedeutsame Stelle zi- 
tieren: „Unbeschadet der substantiellen Verschiedenheit 
der beiden Naturen wurden beide Naturen in einer Per- 
son vereinigt. So wurde von der Majestät die Demut, von 
der Stärke die Schwachheit und von der Ewigkeit die 
Sterblichkeit angenommen. Und um den Zustand unserer 
Schuld zu beenden, hat sich die unverletzbare (göttliche) 
Natur mit der leidensfähigen (menschlichen) Natur ver- 
einigt, in der Weise, daß, unserm Heilsbedürfnis entspre- 
chend, ein und derselbe Mittler zwischen Gott und den 
Menschen, der Mensch Jesus Christus, auf Grund seiner 

einen Natur sterben konnte und auf Grund seiner ande- 
ren nicht. Indem er die vollkommene und ganze mensch- 
liche Natur annahm, wurde der wahre Gott Mensch. Er 
war auf Grund seiner Eigenschaften ganz Gott, auf 
Grund unserer Eigenschaften ganz Mensch“ (ebd. 54, 
759). 

Aber Leo beschränkte sich nicht bloß auf diese Aussage. 
Dem Brief an Flavian, in dem er ausführlich dargestellt 
hatte, „was die Kirche ingesamt über das Sakrament der 
Menschwerdung des Herrn lehrte und glaubte“ (vgl. Ep. 
29, ad Theodosium august.; PL 54, 783), folgte die Ver- 
urteilung des Konzils von Ephesus, das im Jahre 449 zu- 
sammengetreten war. Man hatte dabei durch Anwendung 
rechtswidriger Mittel und durch Gewalt versucht, die Irr- 
lehre des Eutyches (vgl. Ep. 28; PL 54, 756) durchzu- 
setzen, deren Vertreter sich verbohrt und in Unkenntnis 
der Dinge hartnäckig gegen die Anerkennung der zwei 
Naturen in Christus sträubten. Mit gutem Recht bezeich- 
nete der Papst jenes Konzil als „Räubersynode“ (vgl. 
Ep. 95, 2, ad Pulcheriam august.; PL 54, 943); denn es 
stand im Widerspruch zu den klaren Entscheidungen des 
Apostolischen Stuhles und hatte gewagt mit allen Mitteln, 
„den katholischen Glauben zu bekämpfen“ und jene 
„verabscheuungswürdige Häresie zu stärken“ (vgl. ebd.). 
Der Ruf des heiligen Leo ist aber vor allem geknüpft an 
das berühmte Konzil von Chalcedon, das 451 stattfand. 
Dieses kam zwar auf Initiative des Kaisers zustande. Der 
Papst hatte die Zustimmung zur Einberufung aber nur 
unter der Bedingung gegeben, daß seine Legaten dabei 
den Vorsitz führen könnten (vgl. Ep. 89, 2, ad Marcianum 
imperat.; PL 54, 931; vgl. Ep. 103, ad Episc. Galliarum; 
PL 54, 988—991). Jenes Konzil nun, ehrwürdige Brüder, 
füllt eine der rühmlichsten Seiten der Kirchengeschichte. 
Wir möchten hier aber nicht näher darauf eingehen, da 
Pius XII. diesem wichtigen Ereignis, das sowohl der wah- 
ren Lehre über die beiden Naturen des menschgewordenen 
Wortes als auch dem Lehrprimat des römischen Pontifex 
zum Siege verhalf, anläßlich von dessen ISOOjähriger 
Wiederkehr eines seiner wichtigsten Rundschreiben gewid- , 
met hat (Sempiternus Rex vom 8. September 1951 [vgl. 
Herder-Korrespondenz 6. Jhg., S. 21 ff.]). Ebenso groß 
war die Sorge des heiligen Leo um die Einheit und den 
Frieden der Kirche. Er zögerte nämlich, die Beschlüsse 
jenes Konzils zu approbieren. Er tat das nicht aus Un- 
achtsamkeit oder aus irgendwelchen Gründen der Lehre. 
Er wollte vielmehr, wie er selbst deutlich erklärte, sich 
dem can. 28 des Konzils widersetzen, in welchem die 
Konzilsväter, sei es dem Protest der päpstlichen Legaten 
zum Trotz, sei es um sich das Wohlwollen des byzantini- 
schen Kaisers zu erschleichen, dem Sitz von Konstantino- 
pel den Primat über die Kirchen des Ostens zuerkannt 
hatten. Diese Entscheidung erschien Leo als ein offener 
Affront gegen die Privilegien der übrigen, besonders der 
älteren und berühmteren Kirchen, die als solche auch von 
den Vätern des Nicänums anerkannt worden waren. Zu- 
dem schien ihm jener Kanon die Autorität des Apostoli- 
schen Stuhles zu beschränken. Diese Gefahr sah der Papst 
weniger im Wortlaut des Kanon 28 als vielmehr in der 
Gesinnung derer, die ihn formuliert hatten. 

Das geht ganz klar aus zwei Briefen hervor, von denen 
einer von den Bischöfen des Konzils an ihn (vgl. C. Kirch, 
Enchir. fontium hist. eccl. antiquae, Freiburg i. Br., 4. 
Ausl. 1923, Nr. 943) und der zweite von ihm an den 
Kaiser gerichtet war. Im letzteren weist er die Beweis- 
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Führung der Konzilsväter zurück und fügt die Mahnung 
hinzu: „Etwas anderes ist die Ordnung der weltlichen 
Dinge und etwas anderes die Ordnung der göttlichen. Es 
wird kein festes Fundament geben außer jenem Felsen, 
durch den der Herr selbst das Fundament gelegt hat (vgl. 
Matth. 16, 18). Wer nach dem strebt, was ihm nicht zu- 
steht, kompromittiert seine eigenen Rechte“ (Ep. 104, 3, 
ad Marcianum imperatorem; PL 54, 995; vgl. Ep. 106, ad 
Anatolium, episc. Constant.; PL 54, 995). Die schmerz- 
volle Geschichte des Schismas, durch das in der Folgezeit 
so viele hochangesehene Kirchen des Ostens vom Aposto- 
lischen Stuhl getrennt wurden, ist leider ein klarer Beweis 
für die Berechtigung der in der zitierten Stelle ausge- 
drückten Voraussicht und Furcht vor den zukünftigen 
Spaltungen innerhalb der Christenheit. 

Unsere Hinweise auf die Bemühungen des heiligen Leo 
um die Einheit der Kirche wären unvollständig, wenn 
Wir nicht wenigstens im Vorübergehen daran erinnerten, 
daß er sich auch in die Auseinandersetzung um die Fest- 
legung des Osterfestes einschaltete und sich ebenso gewis- 
senhaft für Beziehungen zwischen dem Apostolischen 
Stuhl und den christlichen Fürsten im Geiste gegenseitiger 
Achtung, des Vertrauens und des Wohlwollens einsetzte. 
Während er nichts anderes vor Augen hatte als die Wah- 
rung des kirchlichen Friedens, ermahnte er die christlichen 
Fürsten wiederholt, in Verein mit den Bischöfen durch 
Rat und Tat „für eine harmonische Einheit in der katho- 
lischen Kirche“ zu arbeiten, um so vor Gott „nicht nur 
die Königskrone, sondern auch die Würde des Priester- 
tums“ zu verdienen (Ep. 114, 3, ad Marcianum imperat.; 
PL 54, 1022). 

Der große Lehrer 

Aber der heilige Leo war nicht nur ein wachsamer Hirte 
der Herde und ein mächtiger Verteidiger des reinen Glau- 
bens. Er verdient auch als Kirchenlehrer höchste Aner- 
kennung; verfocht und verkündete er doch unermüdlich 
jene Wahrheiten, die jeder römische Papst bewahrt und 
erklärt wissen will. Diese Anerkennung wird auch durch 
die Apostolische Konstitution Militantis Ecclesiae Unse- 
res Vorgängers Benedikt XIV. vom 12. Oktober 1754 
ausdrücklich bestätigt, durch die er den heiligen Leo in 
die Zahl der Kirchenväter aufgenommen hat. Darin wid- 
met er ihm folgendes Lob: „Wegen seiner hervorragenden 
Tugend, seines Wissens und seines großen seelsorglichen 
Eifers wurde ihm von den Vorfahren mit Recht der Titel 
,der Große1 verliehen. Die Überlegenheit seiner Lehre in 
der Erklärung der tiefsten Mysterien unseres Glaubens, in 
deren Verteidigung gegen eindringende Irrtümer, aber 
auch in der Formulierung überlieferter Disziplinar- und 
Moralvorschriften tritt neben der besonderen Würde und 
dem Reichtum priesterlicher Beredsamkeit so klar hervor 
und wird von so vielen Menschen anerkannt und von 
Konzilien, Vätern und kirchlichen Schriftstellern gefeiert, 
daß dieser so bedeutsame Papst an Ruhm und Achtung 
keinem der heiligen Kirchenlehrer in irgendeiner Weise 
nachgestellt werden darf“ (Benedikt XIV., Opera omnia, 
vol. 18, Bullarium, tom. Ill, pars II, Prati 1847, p. 205). 

Seine Bedeutung als Kirchenlehrer liegt besonders in 
seinen Reden und Briefen. Von diesen ist uns ein sehr 
beachtlicher Teil erhalten geblieben. Seine Reden handeln 
über verschiedene Themen, die meisten von ihnen stehen 
in Beziehung zu den christlichen Festen. Er erweist sich 
darin nicht so sehr als Exeget, der irgendein Buch der 

Schrift mit Sorgfalt interpretiert, oder als Theologe, der 
mit lebhaftem Eifer die göttlichen Wahrheiten ergründet, 
sondern ganz besonders als gläubiger, zuverlässiger und 
fruchtbarer Verkünder der christlichen Geheimnisse, wobei 
er sich eng an die Tradition der Konzilien, der Väter und 
seiner Vorgänger im römischen Bischofsamt anlehnt. Sein 
Stil ist einfach, ernst und feierlich, die Beweisführung tief- 
gründig. Er kann deswegen als ein vollendetes Modell 
klassischer Beredsamkeit angesehen werden. Trotzdem 
opfert er nie die genaue Wiedergabe der Wahrheit der 
Eleganz der Darstellung. Er spricht oder schreibt niemals, 
um sich bewundern zu lassen, sondern um die Menschen 
geistig zu führen und sie dazu anzueifern, auch gemäß der 
Wahrheit, die sie bekennen, zu leben. 

In den Briefen, die der heilige Leo als oberster Hirte an 
Bischöfe, an weltliche Fürsten, an Priester und Diakone 
und schließlich an Mönche aus der gesamten Kirche rich- 
tete, erweist er sich als ein Mann von außerordentlicher 
diplomatischer Begabung, als ein durchdringender und 
schlagfertiger und auf das Praktische gerichteter Geist 
und als ein Mann von unbedingter Festigkeit in der Aus- 
führung seiner wohlüberlegten Entschlüsse. Doch neigte 
er zu väterlicher Nachsicht und war vor allem von jener 
Liebe erfüllt, die der heilige Paulus allen Christen als den 
vollkommeneren Weg empfiehlt (1 Kor. 12, 31). 

Wer wollte bestreiten, daß ein so hoher Sinn für Gerech- 
tigkeit und Barmherzigkeit, ein so fester Wille, verbun- 
den mit der Bereitschaft zur Nachsicht, aus jener Liebe 
selbst herzuleiten ist, die Christus vom Apostel Petrus ge- 
fordert hat, als er ihm seine Herde zur Führung und 
Leitung anvertraute (vgl. Job. 21, 15—17). Leo war stän- 
dig bemüht, aus sich ein getreues Abbild des guten Hirten 
Jesus Christus zu formen. Das beweisen vor allem die 
folgenden Sätze: „Wir müssen einerseits Geduld und 
Nachsicht walten lassen, anderseits aber Strenge und Ge- 
rechtigkeit. Und weil alle Wege des Herrn Wege der 
Barmherzigkeit und Wahrheit sind, müssen Wir gemäß 
der dem Apostolischen Stuhl obliegenden Pflicht Unsere 
Entscheidung treffen unter Abwägung der Schwere der 
Vergehen, die nicht mit gleichem Maße gemessen werden 
können. Einige können wohl mit Nachsicht behandelt, 
andere müssen aber von Grund auf beseitigt werden“ 
(Ep. 12, 5, ad Episcopos africanos; PL 54, 652). Briefe 
und Homilien sind ein sehr beredtes Zeugnis vom Denken 
und Fühlen, vom Reden und vom Wirken des heiligen 
Leo. Er war immer bestrebt, das Wohl der Kirche zu 
wirken, in Wahrheit, Einheit und Frieden. 

Die 1500-Jahr-Feier und das Zweite Vatikanische Konzil 

Ehrwürdige Brüder! Unmittelbar vor der Ankündigung 
des Zweiten ökumenischen Vatikanischen Konzils, wo die 
Bischöfe, in Gemeinschaft mit dem Papst und um ihn ver- 
sammelt, der ganzen Welt ein Schauspiel der Einheit der 
katholischen Kirche geben werden, scheint es Uns lehrreich 
und tröstlich, wenigstens kurz an die hohen Ideale Leos 
von der Einheit der Kirche zu erinnern. Damit soll das 
Andenken an diesen weisen Papst geehrt und, angesichts 
der unmittelbar bevorstehenden Ereignisse, den Gläubi- 
gen geistliche Nahrung geboten werden. 

Zunächst lehrt uns der heilige Leo, daß die Kirche eine 
sein muß, weil Christus, ihr Bräutigam, einer ist. „Jene 
ist nämlich die jungfräuliche Kirche, die Braut Christi, die 
keinen Makel des Irrtums erträgt, damit wir so auf der 
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ganzen Welt die ganze und volle Einheit haben“ (Ep. 
80, 1, ad Anatolium, episc. Constant.; PL 54, 913). Diese 
offenkundige Einheit der Kirche erklärt der heilige Leo 
aus der Menschwerdung des göttlichen Wortes. Er erläutert 
das folgendermaßen: „Die Geburt Christi ist auch die Ge- 
burt des christlichen Volkes, die Geburt des Hauptes ist 
auch die Geburt des Leibes. Wohl kommt jedem, der be- 
rufen ist, sein eigener Rang zu, wohl unterscheiden sich 
die Kinder der Kirche durch das zeitliche Nacheinander, 
aber die Gesamtheit der Gläubigen ist doch geboren aus 
dem Wasser der Taufe, mit Christus gekreuzigt in seiner 
Passion, auferweckt in seiner Auferstehung und in seiner 
Himmelfahrt zur Rechten des Vaters erhoben. So sind 
sie auch alle mit ihm mitgeboren in seiner Geburt“ (Serm. 
26, 2, in Nativitate Domini; PL 54, 213). An dieser ge- 
heimnisvollen Geburt der Kirche (Kol. 1,18) hat auch 
Maria hervorragenden Anteil, weil der Heilige Geist ihr, 
der Jungfrau, Fruchtbarkeit verlieh. So preist der heilige 
Leo Maria „als Jungfrau, Magd des Herrn und Mutter“ 
(vgl. Ep. 165,2, ad Leonem imper.; PL 54,1157), als 
Gottesgebärerin (vgl. ebd.) und als immerwährende Jung- 
frau (vgl. Serm. 22, 2, in Nativitate Domini; PL 54, 195). 
Außerdem weist der heilige Leo ausdrücklich darauf hin, 
daß das Sakrament der Taufe jeden Christen nicht nur 
zum Glied Christi, sondern auch seiner königlichen Würde 
und seines Priestertums teilhaftig macht. „Alle, die in 
Christus wiedergeboren sind, macht das Zeichen des Kreu- 
zes zu Königen, die Salbung des Heiligen Geistes aber 
weiht sie zu Priestern“ (Serm. 4,1, in Nativitate Domini; 
PL 54, 149; vgl. Serm. 64, 6, de Passione Domini; PL 54, 
357; Ep. 69, 4; PL 54, 870). Sodann stärkt den Christen 
das Sakrament der Firmung, das er als „Heiligung durch 
das Chrisma“ bezeichnet (Serm. 66, 2, de Passione 
Domini; PL 54, 365—366), und macht ihn Christus, dem 
Haupte des Leibes der Kirche, ähnlicher. Diese Einigung 
wird dann durch die Eucharistie vollendet. Denn nach 
der Lehre des heiligen Leo „bewirkt die Teilnahme am 
Leibe und Blute Christi nichts anderes, als daß wir in das 
verwandelt werden, was wir empfangen, und daß wir 
dem Leibe und dem Geiste nach den ganz in uns tragen, 
mit dem wir gestorben, begraben und auferstanden sind“ 
(Serm. 64, 7, de Passione Domini; PL 54, 357). 

Aber man achte wohl darauf! Es gibt keine vollkommene 
Einheit mit dem göttlichen Erlöser als dem gemeinsamen 
Haupte und unter sich selbst als Glieder eines sichtbaren 
und lebendigen Leibes, wenn diese nicht durch gemein- 
same Tugenden, die Einheit des Kultes und der Sakra- 
mente und durch das Festhalten und Bewahren desselben 
Glaubens untereinander verbunden sind. Denn, so meint 
der heilige Leo: „Eine große Hilfe ist der volle und reine 
Glaube, zu dem niemand etwas hinzufügen und von dem 
niemand etwas wegnehmen darf, wer immer er sei; denn 
wenn der Glaube gespalten ist, hört er auf, Glaube zu 
sein“ (Serm. 24,6; in Nativitate Domini; PL 54,207). 
Damit aber die Einheit im Glauben wirklich erhalten 
bleibe, müssen die Lehrer der göttlichen Wahrheit, die 
Bischöfe, unter sich eins sein, im Geiste und im Zeugnis, 
und zwar in Gemeinschaft mit dem römischen Papst. Denn 
„die Einheit des ganzen Leibes ist Voraussetzung für seine 
Gesundheit und Schönheit. Und wenn diese Einheit Ein- 
mütigkeit verlangt, so fordert sie vor allem die Eintracht 
der Priester. Diesen ist die priesterliche Würde gemein- 
sam, aber nicht das Maß an Vollmachten. Denn auch unter 
den Aposteln bestand zwar volle Gleichheit des Ansehens, 
aber Verschiedenheit der Gewalten, sofern zwar allen die 

Gnade der Auserwählung, aber einem einzigen der Vor- 
rang vor allen anderen verliehen wurde“ (Ep. 14, 11, ad 
Anastasium, episc. Thessah; PL 54, 676). 

Der Bischof von Rom, Mittelpunkt der sichtbaren Einheit 

Nach der Überzeugung des heiligen Leo ist das Haupt 
und die Säule jeder sichtbaren Einheit der römische Bi- 
schof als Nachfolger Petri und als Stellvertreter Christi 
auf Erden. Diese Überzeugung des heiligen Leo kann sich 
mit Sicherheit auf das Zeugnis des Evangeliums und der 
ältesten Überlieferung der Kirche berufen. Das beweisen 
folgende Sätze: „Aus der ganzen Welt wird ein Petrus 
erwählt, der den Gläubigen unter allen Völkern, allen 
Aposteln und allen Vätern der Kirche vorstehen soll. 
Denn obwohl es viele Priester und viele Hirten im Volke 
Gottes gibt, ist doch im eigentlichen Sinne Petrus der 
Leiter all derer, über die in erster Linie Christus herrscht. 
Einen hohen und bewundernswerten Anteil an ihrer 
Macht gab also, Geliebteste, die göttliche Gnade diesem 
Manne. Und wenn auch nach ihrem Willen die übrigen 
Häupter der Kirche manches mit ihm teilen sollen, so hat 
sie doch alles, was sie den anderen nicht vorenthielt, 
diesen nur durch ihn gegeben“ (Serm. 4, 2, de natali ip- 
sius; PL 54, 149—150). Da er der Überzeugung ist, daß 
die durch göttliches Recht geschaffene Bindung der übrigen 
Apostel an Petrus wesentlich zur katholischen Einheit 
gehört, weist er ausdrücklich darauf hin: „Es ging wohl 
auch auf die anderen Apostel das Recht über, von dieser 
Vollmacht (d. h. der Binde- und Lösegewalt) Gebrauch 
zu machen; auch gilt für alle Vorsteher der Kirche die in 
dieser enthaltene Bestimmung. Trotzdem wird nicht ohne 
Grund das, woran alle Anteil haben sollen, einem ein- 
zigen anvertraut. Denn gerade deshalb wird diese Voll- 
macht dem Petrus gesondert übertragen, weil allen Leitern 
der Kirche die Person des Petrus vorangestellt wird“ 
(ebd. 151; vgl. Serm. 83, 2, in natali S. Petri Apost.; PL 
54, 430). 

Der Lehrprimat der Päpste 

Darüber vergißt dieser heilige Papst keineswegs die an- 
dere Sicherung, die für die sichtbare kirchliche Einheit 
höchst notwendig ist: die oberste und keinem Irrtum 
unterworfene Lehrgewalt, die von Christus Petrus selbst, 
als dem ersten unter den Aposteln, und seinen Nach- 
folgern übertragen worden ist. In den folgenden Worten 
spricht er das unzweideutig aus: „Der Herr wendet dem 
Petrus seine besondere Sorge zu und betet für dessen 
Glaubensstärke besonders, gleichsam als ob die Haltung 
der anderen standhafter sein würde, wenn der Mut des 
Oberhauptes unbesiegbar wäre. In Petrus wird also die 
Kraft aller gefestigt und der Beistand der göttlichen 
Gnade so geordnet, daß die von Christus dem Petrus ver- 
liehene Kraft auf die Apostel übergeht“ (Serm. 4, 3; PL 
54, 151—152; vgl. Serm. 83, 2; PL 54, 451). 

Was der Papst aber mit solch klaren Worten und mit 
solchem Nachdruck für den heiligen Petrus beansprucht, 
zögert er auch nicht für sich selbst geltend zu machen; 
nicht weil er nach Ansehen beim Volke strebte, sondern 
weil er ganz und gar überzeugt war, daß er gleich wie der 
Apostelfürst der Stellvertreter Jesu Christi sei. Das er- 
gibt sich aus folgender Stelle in seinen Reden: „Nicht zu 
Unserem Ruhme begehen wir also, Geliebteste, die Fest- 
feier, die Wir im Gedenken an die Uns von Gott ver- 
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liehene Gnade zum Beginn unseres Amtes als Hoher- 
Priester veranstalten. Vielmehr möchten Wir in Ehrfurcht 
und Wahrhaftigkeit bekennen, daß alle rechtmäßigen 
Entscheidungen Unseres Amtes von Christus ausgehen. 
Und nicht in Uns rühmen Wir Uns, die Wir ohne ihn 
nichts können, sondern in ihm, der Unsere Kraft ist“ 
(Serm. 5, 4, de natali ipsius; PL 54, 154). 

Mit diesen Worten ist der heilige Leo weit davon entfernt, 
anzunehmen, der heilige Petrus hätte mit der Leitung der 
Kirche nichts zu tun. Vielmehr will er zu dem beharr- 
lichen Vertrauen auf den Beistand des göttlichen Gründers 
der Kirche das Vertrauen auf den Schutz des heiligen 
Petrus ausdrücken, als dessen Erbe, Nachfolger und Stell- 
vertreter er sich weiß (vgl. Serm. 3, 4, de natali ipsius; 
PL 54, 147). Deswegen glaubt er den Erfolg seiner ganzen 
Amtsführung mehr den Verdiensten des heiligen Petrus 
als sich selbst zuschreiben zu müssen; denn unter anderem 
heißt es: „Wenn deshalb von Uns etwas in der rechten 
Weise durchgeführt oder entschieden wird, wenn Wir in 
einer Sache bei dem barmherzigen Gott im täglichen 
Flehen Erhörung finden, so ist das auf die Fürbitte und 
die Verdienste desjenigen zurückzuführen, dessen Macht 
und hohe Würde in seinem Amte fortlebt“ (Serm. 3, 3, de 
natali ipsius; PL 54, 146; vgl. Serm. 83, 3, in nat. S. Petri 
Apost.; PL 54,432). Diese Lehre des heiligen Leo stellt 
auch durchaus nicht etwas ganz und gar Neues dar. Denn 
in Übereinstimmung mit seinen Vorgängern Innozenz I. 
(Ep. 30, ad Gone. Milev.; PL 20, 590) und Bonifatius I. 
(Ep. 13, ad Rufum Episc. Thessaliae, 11. März 422; in: C. 
Silva-Tarouca SJ, Epistolarum Romanorum Pontificum 
collect. Thessah, Rom 1937, S. 27) und mit den Stellen 
der Evangelien, die er wiederholt ausgelegt hat (Matth. 
16, 17—18; Luk. 22,31—32; Joh. 21,15—17), hält er 
für sicher, daß ihm von Christus die höchste Hirtengewalt 
und das höchste Hirtenamt übertragen worden ist. Er 
sagt nämlich: „Die Sorge, die Wir allen Kirchen schuldig 
sind, hat ihren Ursprung vor allem in einem göttlichen 
Auftrag“ (Ep. 14, 1, ad Anast., episc. Thessah; PL 54, 
668). 

Die geistliche Größe Roms 

Es nimmt deshalb nicht wunder, daß der heilige Leo die 
Verherrlichung des heiligen Petrus gewöhnlich mit der 
Verherrlichung Roms in Verbindung bringt. In einer 
Lobrede auf die heiligen Apostel Petrus und Paulus wid- 
met er der Stadt folgendes Lob: „Das sind die Männer, 
die dir, Rom, das Licht des Evangeliums Christi gebracht 
haben. Die beiden Apostel sind es, die dich zu hohem 
Ruhme geführt haben. Durch den Heiligen Stuhl des 
seligen Petrus wurdest du ein gottgeweihtes Geschlecht, 
ein auserwähltes Volk, ein Staat von Priestern und Kö- 
nigen, das Haupt der Welt. Durch die göttliche Religion 
solltest du deine Herrschaft weiter ausbreiten als vordem 
durch deine weltliche Macht. Obwohl du durch viele 
Siege groß geworden bist und deine Macht über Land und 
Meer ausgebreitet hast, so sind deine Eroberungen im 
Kriege doch kleiner als das, was dir der Friede Christi 
unterwarf“ (Serm. 82, 1, in nativ. Apost. Petri et Pauli; 
PL 54, 422—423). Indem er seinen Zuhörern das groß- 
artige Zeugnis in Erinnerung ruft, das der heilige Paulus 
den ersten Christen von Rom ausgestellt hat, ermahnt sie 
der große Papst mit folgendem Hinweis, ihren Glauben 
frei von jedem Makel des Irrtums zu bewahren: „So be- 

wahret denn, die ihr von Gott geliebt und durch das 
Zeugnis der Apostel gepriesen werdet, das, was ein so 
großer Verkünder des Glaubens, wie ihr wißt, an euch 
beobachtet hat! Zollt euch doch der Völkerapostel Paulus 
das Lob: ,Euer Glaube wird gerühmt in der ganzen Welt.' 
Keiner von euch möge sich dieses Lobes unwürdig er- 
weisen. Da euch durch viele Jahrhunderte dank der Füh- 
rung des Heiligen Geistes keine Häresie etwas anhaben 
konnte, soll euch auch die Ruchlosigkeit des Eutyches nicht 
anstecken“ (Serm. 86, 3, tract, contra haer. Eutychis; PL 
54, 468). 

Die weite Resonanz seines Wirkens 

Die hervorragende Tätigkeit, die der heilige Leo zur Stär- 
kung der Autorität der römischen Kirche entfaltet hat, 
blieb nicht fruchtlos. Dank dem Ansehen seiner Persön- 
lichkeit wurde die „Burg des heiligen Petrus“ nicht nur 
von den Bischöfen des Westens, die bei den Konzilien in 
Rom anwesend waren, sondern von mehr als 500 Mit- 
gliedern des in Chalcedon versammelten östlichen Epi- 
skopates (Mansi, Concil, ampl. Collectio VI, p. 913) und 
von den byzantinischen Kaisern verehrt und verherrlicht 
(Ep. 100, 3, Marciani imper, ad Leonem, episc. Romae; 
PL 54, 972; Ep. 77, 1, Pulcheriae aug. ad Leonem, episc. 
Romae; PL 54, 907). 

Ja noch bevor das Konzil stattfand, bereits im Jahre 449, 
hatte Theodore!, der Bischof von Cyrus, dem Bischof von 
Rom und seiner privilegierten Gemeinde dieses Lob ge- 
widmet: „Euch kommt es zu, in allem den ersten Platz 
einzunehmen. Durch viele Vorzüge ist ja eure Stadt aus- 
gezeichnet. Mögen andere Städte berühmt sein wegen 
ihrer Größe, ihrer Schönheit und der Zahl der Bewohner, 
euch hat der Spender aller Gaben Güter in Überfluß ge- 
schenkt; denn euere Stadt ist von allen die größte und be- 
rühmteste durch ihre weltumspannende Herrschaft und 
die Zahl ihrer Bürger. Sie birgt in sich überdies die Gräber 
von unser aller Vätern und Lehrern, Petrus und Paulus. 
Diese sind für die Gläubigen Stätten der Erleuchtung. 
Diese beiden heiligen, von Gott geschenkten Männer 
stammten zwar aus dem Osten und verbreiteten ihr Licht 
auf der ganzen Erde. Aber auf Grund freier Entscheidung 
blieben sie bis zum Ende ihres Lebens im Westen. Von da 
aus strahlen sie jetzt in die ganze Welt aus. Sie verleihen 
eurer Stadt einen hohen Adel. Darin liegt euer höchstes 
Gut. Aber ihr Gott zeichnet auch jetzt ihren einstigen Sitz 
aus, weil er von dort aus durch eure Heiligkeit das Licht 
des wahren Glaubens ausstrahlt“ (Ep. 52, 1, Theodoren 
episc. ad Leonem, episc. Romae; PL 54, 847). 

Das hohe Lob, das die Vertreter der östlichen Kirche Leo 
spendeten, verstummte nicht nach seinem Tode; denn die 
Byzantinische Liturgie, die sein Fest am 18. Februar be- 
geht, feiert ihn „als Führer der Orthodoxie, als einen mit 
Milde und Majestät begabten Lehrer, als leuchtendes Ge- 
stirn im Weltall, als Zierde und Licht der Christen, als 
Lyra des Heiligen Geistes“ (Mvjvocca TOö d/.oi) sviauTOÜ III, 
Rom 1896, S. 612). 

In voller Übereinstimmung mit diesem Lob feiert das 
Menologium Gelasianum den großen Papst. „Unser wegen 
seiner vielen Tugenden, seiner Enthaltsamkeit und Rein- 
heit bewunderungswürdiger Vater Leo hat als Bischof 
von Rom viele Werke vollbracht, die seiner Tugend 
würdig sind. Aber vor allem zeichnete er sich durch Recht- 
gläubigkeit aus“ (Migne PG 117, 319) 
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Der Wunsch nach Wiedervereinigung 
der getrennten Brüder 

Daran, ehrwürdige Brüder, wollten Wir alle erinnern, 
damit als erwiesen gelten kann, daß das hohe Lob, mit 
dem in alter Zeit die Heiligkeit des Papstes Leo gefeiert 
worden ist, vom Osten und Westen in gleicher Weise ge- 
spendet wurde. Möchten doch die heute lebenden Theo- 
logen und führenden Persönlichkeiten der von Rom ge- 
trennten Kirchen den Wert dieses alten, gemeinsamen 
Zeugnisses wieder voll und ganz anerkennen! Denn wenn 
die schmerzlichen Meinungsverschiedenheiten über das 
Lehrgut und das pastorale Wirken dieses unsterblichen 
Papstes beigelegt wären, würde der Glaube, zu dem sich 
auch diese bekennen, in hellerem Lichte erstrahlen: „ein... 
Gott und ein Mittler zwischen Gott und den Menschen, 
der Mensch Jesus Christus“ (1 Tim. 2, 5). 

Wir als Nachfolger des heiligen Leo auf dem römischen 
Stuhl Petri bekennen aber mit demselben festen Glauben 
den göttlichen Ursprung jenes Auftrags, den Christus 
der Herr den Aposteln und deren Nachfolgern gegeben 
hat, nämlich den Völkern die Frohbotschaft zu verkünden 
und für deren ewiges Heil Sorge zu tragen. So flehen Wir, 
die inständigen Wünsche des heiligen Leo wiederholend, 
daß alle Völker den Weg der Wahrheit, der Liebe und des 
Friedens beschreiten mögen. Aus demselben Grunde, d. h., 
damit die Kirche ihren hohen Auftrag besser erfüllen 
könne, haben Wir Uns entschlossen, das Zweite öku- 
menische Vatikanische Konzil einzuberufen. Wir ver- 
trauen fest darauf, daß eine so feierliche Versammlung 
der Bischöfe nicht nur jene Einheit im Glauben, im Kult 
und in der Leitung bestärken und festigen werde, welche 
ein besonderes Merkmal der wahren Kirche Christi ist 
(vgl. Cone. Vat. I, Sess. Ill, cap. 3 de fide), sondern auch 
die Blicke von vielen auf sich ziehen werde, die den Na- 
men Christen tragen, und sie alle dazu aufrufen werde, 
sich um den „erhabenen Hirten der Herde“ (Hebr. 13, 20) 
zu sammeln, der dem Petrus und seinen Nachfolgern seine 
Herde für immer zur Führung anvertraut hat (vgl. Joh. 
21, 15—17). Durch diese eindringliche Mahnung, durch 
die Wir alle zur Einheit der Kirche zurückrufen, wollen 
Wir der Stimme Leos ein Echo verschaffen, der im 5. Jahr- 
hundert immer wieder dem christlichen Volke die Einheit 
einschärfte. Wir möchten auch jene Worte wiederholen, 
die der heilige Irenäus, der nicht ohne das Walten der 
göttlichen Vorsehung aus Asien zur Leitung des Bistums 
Lyon berufen worden war und ihm den Ruhm seines 
Martyriums verschaffte, an alle Christen richtete. Er be- 
kennt sich zu der vollständigen und niemals unter- 
brochenen Reihe der römischen Päpste als den Nach- 
folgern in der Gewalt der Apostelfürsten Petrus und 
Paulus (Adv. haeres. 1. III, c. 2, n. 2; PG 7, 848) und 
wendet sich dann mit folgenden Worten an alle Christen: 
„Mit dieser Kirche müssen wegen ihres Vorranges alle 
Kirchen übereinstimmen, d. h. alle Christen auf der gan- 
zen Welt. Denn auf Grund dieser Übereinstimmung haben 
alle Gläubigen (oder alle Häupter der Kirchen) die apo- 
stolische Überlieferung bewahrt“ (ebd.). 

Aber Unsere Aufforderung zur Einheit möge nach Unse- 
rem Wunsche vor allem ein Echo jenes Gebetes sein, das 
der Erlöser des Menschengeschlechtes beim letzten Abend- 
mahl an den Vater gerichtet hat: „Laß sie alle eins sein, 
wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, so laß sie 
in uns eins sein“ (Joh. 17, 21). Niemand braucht an der 
Erhörung dieses Gebetes zu zweifeln. Denn ist nicht das 

blutige Opfer am Kreuze von ihm angenommen worden? 
Hat nicht Christus von sich gesagt, der Vater werde ihn 
immer erhören? Wir glauben deshalb, daß die Kirche, für 
die er gebetet und sich geopfert hat und der er seine 
immerwährende Hilfe verheißen hat, immer die „eine, 
heilige, katholische und apostolische Kirche“ gewesen ist 
und bleibt, als welche sie von ihrem Gründer eingesetzt 
worden ist. 

Leider müssen Wir wie für die Vergangenheit so auch für 
die Gegenwart die schmerzliche Feststellung machen, daß 
die Einheit der Kirche nicht so verwirklicht ist, daß alle, 
die an Christus glauben, auch in voller Gemeinschaft des 
Bekenntnisses, in ein und demselben Kult und unter der- 
selben Leitung vereinigt wären. Immerhin bietet die Tat- 
sache der wachsenden Bemühungen, die in verschiedenen 
Teilen der Welt zum Zwecke der Wiederherstellung auch 
der sichtbaren Einheit der Gläubigen unternommen wer- 
den, einer Einheit, die in würdiger Weise den Absichten 
und Geboten des göttlichen Erlösers entspricht, einen 
Grund des Trostes und der zuversichtlichen Hoffnung. Im 
Bewußtsein, daß die Einheit, nach der sich so viele Men- 
schen guten Willens nicht ohne den Anstoß des Heiligen 
Geistes sehnen, auf keine Weise verwirklicht werden kann, 
es sei denn, daß entsprechend der Verheißung Jesu 
Christi „eine Herde und ein Hirte wird“ (ebd.), beten Wir 
zu Unserem Mittler und Fürsprecher beim Vater (vgl. 
1 Tim. 2, 5; 1 Joh. 2, 1), daß er der ganzen Christenheit 
die Gnade der Erkenntnis erbitten möge, die unterschei- 
denden Kennzeichen der wahren Kirche zu erkennen und 
sich als treue Söhne zu ihr zu bekennen. Möge der gütige 
Gott recht bald die Morgenröte des Tages der allgemeinen 
Wiederversöhnung aufgehen lassen! An diesem Tage wird 
sich ein Chor jubelnder Freude aus der einen Familie der 
Erlösten erheben. Sie werden die Barmherzigkeit Gottes 
preisen und mit dem Psalmisten singen: „Wie fein und 
lieblich ist es, unter Brüdern zusammenzuwohnen“ (Ps. 
132, 1). 
Dieser Friede, durch den die Kinder ein und desselben 
Vaters im Himmel und die Miterben derselben ewigen 
Seligkeit die Gnade gegenseitiger Versöhnung erfahren, 
wird den Triumph des mystischen Leibes Christi be- 
siegeln. 

Ehrwürdige Brüder! Bei der 1500jährigen Wiederkehr des 
Todestages des heiligen Leo sehen Wir die katholische 
Kirche von so schmerzlichen Prüfungen und Sorgen heim- 
gesucht, daß Wir sagen möchten, sie seien zu vergleichen 
mit den Nöten, von denen die Kirche im 5. Jahrhundert 
bedrängt wurde. Wie viele Stürme toben doch in unseren 
Tagen um die Kirche und erschüttern Uns in Unserer 
väterlichen Sorge, so wie es der göttliche Erlöser vorher- 
gesagt hat. Wir sehen in vielen Gegenden den „Glauben 
an das Evangelium“ in großer Gefahr (vgl. Phil. 1, 27). 
Da und dort wird versucht, meist allerdings vergebens, 
die Bischöfe, die Priester und die Gläubigen vom Boll- 
werk der katholischen Einheit, vom Römischen Stuhl, zu 
trennen. 

Um so große Gefahren für die Kirche abzuwehren, setzen 
Wir Unser Vertrauen in den Schutz dieses so wachsamen 
Papstes, der durch sein Wirken, seine Schriften und 
schließlich durch die bitteren Stunden, die er zu durch- 
leiden hatte, so hervorragend der katholischen Einheit 
gedient hat. An jene aber, die ebenso der Wahrheit wie 
der Gerechtigkeit wegen leiden, richten Wir die tröst- 
lichen Worte, die der heilige Leo an den Klerus, die Amts- 
träger und das Volk von Konstantinopel schrieb: „Ver- 
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harret also im Geiste der katholischen Wahrheit und ver- 
nehmet durch Uns die Mahnung des Apostels: ,Euch ist 
die Gnade verliehen, nicht bloß an Christus zu glauben, 
sondern auch für ihn zu leiden' (Phil. 1, 29)“ (Ep. 50, 2, 
ad Constantinopolitanos; PL 54, 834). Im Hinblick auf 
jene aber, die in sicherer und dauerhafter katholischer Ein- 
heit leben, machen Wir Uns, die Wir, zwar unwürdig, die 
Stellvertretung Christi innehaben, sein Gebet für seine 
geliebten Jünger und für alle jene, die an ihn glauben 
würden, zu eigen: „Heiliger Vater ... ich bitte dich, laß 
auch sie vollkommen eins sein“ (Job. 17, 11 20 23). Für 
alle Kinder der Kirche aber erbitten Wir von Gott instän- 
dig jene vollkommene und vollendete Einheit, die nur in 
der Liebe gründen kann, die „das Band der Vollkommen- 
heit ist“ (Kol. 3, 14). Aus der einen brennenden Liebe zu 
Gott, durch die wir auch zur bereiten, freudigen und hoch- 
herzigen Erfüllung aller Pflichten gegenüber dem Näch- 
sten angeeifert werden, fließt jenes Licht, in dem die 
Kirche, die „der Tempel des lebendigen Gottes“ (2 Kor. 
6, 16) ist, und alle ihre Glieder in übernatürlichem Glanze 
erstrahlen. Diese Kinder der Kirche ermahnen Wir des- 
halb mit den Worten des heiligen Leo: „Da also die Gläu- 
bigen insgesamt, aber auch wieder jeder einzelne für sich 
ein und denselben ,Tempel Gottes' bilden, so muß dieser 
vollkommen in allen und vollkommen in den einzelnen 
sein. Wenn auch nicht alle Glieder gleich schön sind, wenn 
auch bei so verschiedenen Teilen die Verdienste nicht die- 
selben sein können, so umschlingt doch alle in gleicher 
Weise das Band der Liebe. So in der Liebe geeint, freuen 
sie sich gegenseitig über die Gaben der anderen, auch 
wenn diese nicht bei allen dieselben sind. Was sie aber 
lieben, das kann ihnen nicht fremd sein. Wer den Fort- 
schritt des anderen gern sieht, ist auch um den eigenen 
Fortschritt bemüht“ (Serm. 48, 1, de Quadrag.; PL 54, 
298—299). 

Am Schlüsse dieses Unseres Rundschreibens, ehrwürdige 
Brüder, sei es Uns gestattet, jenen drängenden Wunsch 
zu erneuern, der sich der Brust des heiligen Leo entrang: 
Es möge Uns vergönnt sein, zu erleben, daß alle, die durch 
das heiligste Blut Jesu Christi erlöst worden sind, unter 
ein und demselben Banner der kämpfenden Kirche vereint 
streiten und geschlossen und unerschrocken der Macht des 
Bösen widerstehen, die fortfährt, in verschiedenen Teilen 
der Welt den christlichen Glauben schwerstem zu be- 
drohen. Denn, um nochmals die berühmten Worte Un- 
seres Vorgängers zu gebrauchen: „Dann ist das Gottes- 
volk am stärksten, wenn alle Gläubigen in der Einheit des 
heiligen Gehorsams übereinstimmen und wenn im christ- 
lichen Heerlager die Vorkehrungen und Befestigungen 
überall dieselben sind“ (Ep. 88, 2; PL 54, 441—442). 
Wenn in der Kirche Christi die Liebe herrschen wird, 
dann wird sie der Geist der Finsternis nicht überwältigen 
können: „weil dann das Werk des Teufels gründlicher 
zerstört wird, wenn die Menschen sich von der Liebe zu 
Gott und von der Nächstenliebe leiten lassen“ (Ep. 95, 2, 
ad Pulcheriam august.; PL 54, 943). 

Damit das so werde, möge euch Unser Apostolischer 
Segen, den Wir euch einzeln und allen gemeinsam, ehr- 
würdige Brüder, und der eurer Wachsamkeit und eurem 
Eifer anvertrauten Herde von ganzem Herzen erteilen, 
eine Hilfe und ein Unterpfand der göttlichen Gnade sein. 

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 11. November 1961, 
im vierten Jahre Unseres Pontifikates. 

JOHANNES XXIII., PAPST 

Nr. 32 

Die Weihnachtsbotschaft des Heiligen Vaters 

Der Heilige Vater richtete am 21. Dezember 1961 folgen- 

de Weihnachtsbotschaft an die Gläubigen der Welt: 

Ehrwürdige Brüder, geliebte Kinder ! 

Das Fest der Geburt des Herrn ist ein Fest des Friedens. 
Man könnte nach anderen, gleich tiefen Inhalten dieses 
Geheimnisses suchen, um die Fülle der Gnade auszu- 
drücken, über die sich jeder gläubige Christ in diesen 
Tagen freut. Man kann aber über das Geheimnis des 
Friedens nicht hinweggehen. 

Der Inhalt der Botschaft von Bethlehem ist: die Ehre 
Gottes, der wahre Friede und die bereitwillige Annahme 
eines so kostbaren Geschenkes durch den Menschen. Gloria 
in altissimis Deo, pax hominibus bonae voluntatis (Luk. 
2, 14). Das Schrifttum der Länder, in die das Licht Christi 
gedrungen ist, ist durch alle Jahrhunderte nicht über diese 
dreifache Offenbarung, die in der Ankunft des Menschen- 
sohnes der Menschheit geschenkt worden ist, hinaus- 
gegangen. 

I 

Das beherrschende Thema der Weihnachtsbotschaften 

Und siehe da, zum viertenmal stellt sich der einfache 
Sohn aus dem Volke, der zum Hohenpriester und zur 
Leitung der Kirche berufen worden ist — laßt Uns es 
so sagen, wie Wir es denken —, gestützt auf die Gnade 
des Herrn, in den Dienst dieser großen Friedensbotschaft. 
In den vergangenen Jahren haben Wir der ganzen 
Menschheit den Frieden von Bethlehem unter drei Ge- 
sichtspunkten nahezubringen versucht. 

Es ist jedesmal derselbe Friede Christi in seinen erhaben- 
sten Offenbarungen: Friede und Gerechtigkeit, Friede 
und Einheit und Friede und Wahrheit. 

Der dreifache Aspekt 

In dieser dreifachen Ausstrahlung lebt die Erinnerung auf 
an die höchsten und kostbarsten Güter der Menschheit. 
Wollte man die Glückwünsche zusammenfassen und 
wiederholen, die dieser Tage gewechselt werden, so gäbe 
es nichts Ausdrucksvolleres als den vielfältigen Gnaden- 
reichtum, den das göttliche Wort durch seine Mensch- 
werdung der Welt gebracht hat zur allumfassenden Er- 
lösung und Heiligung. 

Ihr wißt ja, geliebte Kinder, daß die Väter der östlichen 
und westlichen Kirche, die Kirchenlehrer und Päpste, 
deren Stimmen sich zu einer harmonischen Einheit ver- 
schmelzen, die treuesten und anerkanntesten Interpreten 
der alten und doch immer neuen Verkündigung der gött- 
lichen Offenbarungen sind. 

Übereinstimmung durch die Jahrhunderte 

Eine von diesen Stimmen, die Uns von Jugend an ver- 
traut ist, ist die Stimme des heiligen Leo des Großen, der 
in diesem Jahre wieder zu neuen apostolischen Bemühun- 
gen aufmuntert. Haben wir doch mit der jüngsten Enzy- 
klika Aeterna Dei die 1500jährige Wiederkehr seines 
Todes gefeiert 
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Im vergangenen November ergab sich für Uns der beson- 
ders glückliche Umstand, Uns durch die Worte dieses 
großen Lehrers anregen lassen zu können. Auch heute 
möchten Wir aus seinen Weihnachtshomilien, in denen 
sein persönlicher Stil lebendig geblieben ist, euch auf den 
Stall von Bethlehem aufmerksam machen. Hört nur zu: 

„Generatio Christi origo est populi christiani, et natalis 
capitis est natalis corporis.“ Was für tiefe Worte sind 
das, geliebte Kinder. „Die Geburt Christi ist die Geburt 
des christlichen Volkes; die Geburt des Hauptes ist auch 
die Geburt des Leibes.“ Und dann fährt er fort: „Wohl 
kommt jedem, der berufen ist, sein eigener Rang zu, und 
wohl unterscheiden sich die Kinder der Kirche durch das 
zeitliche Nacheinander, aber die Gesamtheit der Gläubi- 
gen ist doch geboren aus dem Wasser der Taufe..., ist mit 
Christus mitgeboren in seiner Geburt... Deshalb verlangt 
die große Gnade, die uns zuteil wurde, eine ehrfurchts- 
volle Achtung von uns, die ihres Glanzes würdig ist.“ 

Der besondere Schwerpunkt des Jahres 

Was könnten wir also finden, das der Würde des heutigen 
Festes angemessener und der Geburt des Herrn besser 
entspräche als der Friede, der gerade bei der Geburt des 
Herrn zum erstenmal von den Engeln verkündet worden 
ist? Der Friede begründet die Kindschaft Gottes, nährt die 
Güte und ist der Ursprung der Einheit... Die Geburt des 
Herrn ist der Anfang des Friedens; denn der Apostel 
sagt: „Er ist unser Friede“ (Eph. 2, 14). 

Der Friede der wohlmeinenden und rechtschaffenen Men- 
schen — so möchten Wir sagen, indem Wir den Gedanken 
des heiligen Leo weiterführen — kommt von oben und 
führt nach oben; er läßt sich nicht vereinbaren mit den 
oberflächlichen Neigungen der Liebhaber dieser Welt. Er 
widersteht allen Hindernissen, reißt den Menschen aus 
den gefahrvollen Zerstreuungen und führt ihn zu den 
wahren Freuden. So wie wir uns vereint fühlen in einem 
einzigen Willen, in ein und derselben Überzeugung, in 
dem einen Glauben, der einen Hoffnung und der einen 
Liebe, möge uns der Geist des Friedens dorthin führen 
(vgl. Leonis I, Sermo XXVI [in Nativ. Dom. VI], II, 
III, V; Migne PL 54, 213, 214, 216). 

Vorausblick und Glückwunsch 

Diese Worte des heiligen Leo sind voll bezaubernder 
Würde. Sie enthalten genaue Hinweise auf Lehre und 
praktisches Leben. 

An alles ist dabei gedacht: an die heilige Kirche mit den 
verschiedenen Ordnungen der Gläubigen, an das hoch- 
heilige Priestertum, an das oberste Hirtenamt als gott- 
gewolltes Instrument für die Einigung der Völker, an 
diese Einheit der Völker selbst, die hingeordnet ist auf 
die wahre und dauerhafte Entfaltung der menschlichen 
Kultur. Ja wirklich, alles, was wir in diesen drei Jahren 
an Weihnachten bei der Begegnung mit dem Geheimnis 
von Bethlehem sagten, ist darin enthalten. Erinnert ihr 
euch noch daran? Vor allem die Erkenntnis der Wahrheit, 
pax et veritas, eine Erkenntnis, die zur Anbetung des 
Gottessohnes führt, des Sohnes Gottes, der für uns 
Mensch geworden ist; pax et veritas: jene Wahrheit, die 
eine edle Gesinnung weckt und uns in der Suche nach Er- 
kenntnis und im Dienst der Wahrheit stärkt. Pax et 
unitas: das ist die dringende Aufforderung zur Treue 
gegenüber diesem Apostolischen Stuhl, dem Mittelpunkt 

der Einheit. Sodann: pax et iustitia. Diese Schau der 
einzigartigen Realität der Kirche enthält wertvolle Ele- 
mente zur Sicherung einer gesunden Ordnung der mensch- 
lichen Gesellschaft und für den Abschluß von Vereinba- 
rungen für ein friedliches Zusammenleben. Das gilt einer- 
seits für die Bürger ein und desselben Landes und für Be- 
ziehungen in der Arbeitswelt, anderseits aber auch für die 
gesamte Welt, der alle angehören und die allen Arbeit 
und ein ruhiges Leben sichern muß. 

Meint ihr nicht, Wir könnten zu diesen Ausstrahlungen 
des Friedens: in veritate, in imitate, in iustitia für diese 
Weihnacht noch ein Viertes hinzufügen? Wir meinen die 
Güte, den Frieden Christi in der Güte, zu unserer größe- 
ren und wirksameren geistlichen Erhebung. 

Wie gut und wie vollkommen drückt doch die heilige 
Liturgie Unsere Gedanken über die Herrlichkeit des 
Reiches Christi aus. „Der Friedenskönig, dessen Antlitz 
die ganze Erde zu schauen verlangt, ist verherrlicht. Der 
König des Friedens herrscht über alle Könige der Erde“ 
(aus der Weihnachtsvesper). 

II 

Das Reich Christi als Reich der Güte 

Sprechen Wir also über den Frieden Christi in der Güte! 
Das erste Bild, das wir schauen dürfen, ist das Bild 
dessen, der uns von der Krippe entgegenstrahlt. Hier 
nimmt der göttliche Meister die Begegnungen aus der 
späteren Zeit vorweg, wo er als geachteter und gefeierter 
Rabbi (Lehrer) der bewegten Volksmenge zurufen wird: 
„Lernet von mir, denn ich bin sanftmütig und demütig 
von Herzen“ (Matth. 11, 29). 

Die Stimme aus der Krippe strömt die Güte aus, deren 
leibhafte Wirklichkeit, deren göttliche Quelle Christus ist; 
seine Gnade ist die alles umfassende Lehrerin des Friedens 
in der ganzen Welt. 

Eine Welt des Widerspruchs 

Diese Lehrmeisterin, voller Demut und Milde und offen 
für die Freuden eines allgemeinen Friedens, bleibt leider 
durch die Jahrhunderte ein Anstoß zum Widerspruch und 
zum unversöhnlichen Aufbegehren innerhalb der mensch- 
lichen Gesellschaft. Denken Wir an die Ereignisse, die uns 
am nächsten liegen, so möchte man sagen, daß Angst und 
Schrecken eine Atmosphäre der Hast und des gegen- 
seitigen Mißbehagens schaffen, das zwar bei vielen viel- 
leicht nur im Unterbewußtsein vorhanden ist, sich aber 
in allen zwischenmenschlichen Beziehungen feststellen 
läßt. Das führt wiederholt zu Störungen des familialen 
und sozialen, des bürgerlichen und des internationalen 
Lebens. Eine solche Feststellung ist um so schmerzlicher, 
wenn man bedenkt, daß der Schöpfer nach dem Plan 
seiner Vorsehung die Menschen so geschaffen hat, daß sie 
sich verstehen, sich helfen und sich gegenseitig ergänzen: 
durch brüderliche Zusammenarbeit in ihren Vorhaben, 
durch geduldigen Ausgleich der Gegensätze, durch eine 
gerechte Verteilung der irdischen Güter: „geführt durch 
Gerechtigkeit und begleitet von der Liebe“ (Pius XII., 
Enzyklika Sertum laetitiae vom 1. November 1939). 

Wie klar sind doch die Worte der Propheten und Psal- 
men, wenn sie im Auftrag Gottes Güte und Liebe ein- 
schärfen! Hört, was Isaias sagt: „Löse die beschwerlichen 
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Lasten; befreie die Bedrückten und zerbrich jedes Joch. 
Brich dein Brot mit den Hungernden und führe die 
Armen und Obdachlosen in dein Haus; wenn du einen 
Nackten siehst, bekleide ihn und verachte nicht dein 
eigenes Fleisch... Und der Herr wird dir immer Ruhe 
geben und deine Seele mit Glanz erfüllen“ (Is. 58, 
6—7 11). 

Der Geist des Widerspruchs 

Wenn Wir die gesamten zwischenmenschlichen Beziehun- 
gen auf nationaler und internationaler Ebene betrachten, 
so müssen Wir feststellen, daß man noch weit von der 
göttlichen Lehre entfernt ist, die in den Jahrhunderten 
des Alten Testamentes verkündet worden ist und in der 
Fülle der Zeiten, durch die Ankunft des göttlichen 
Meisters, in vollem Lichte erstrahlte. Dort bedeutet alles 
eine Einladung zum Frieden, weil die Seligkeit des Frie- 
dens verkündet wird. Hier aber herrscht hinter schönen 
Worten (sofern man die Form wahrt, was leider oft ver- 
gessen wird) häufig ein Geist, der mit dem Frieden im 
Widerspruch steht. Es herrscht in der Welt der Geist des 
Hochmuts und der Unterdrückung bei den Mächtigen, die 
Gier des Geizkragens, der sein Herz vor den Nöten der 
Brüder verschließt (vgl. 1 Joh. 3, 17); die Teilnahms- 
losigkeit des Genießers, der die Schreie der Notleidenden 
überhört; der Egoismus derer, die nur an sich selbst 
denken. 

Immer ist es die Güte Christi, die fehlt. Gerade sie aber 
müßte vor allem ein Gegenmittel schaffen gegen diesen 
Geist des Widerspruchs und der Härte, müßte eine An- 
leitung sein für eine ausgeglichenere Wertung der Dinge. 

Übernatürliche Heilmittel 

In Unserer Enzyklika Mater et magistra haben Wir be- 
sonders darauf hingewiesen: „Wer sich von der christ- 
lichen Liebe leiten läßt, muß auch andere lieben; so emp- 
findet er deren Nöte, Krankheiten und Freuden als seine 
eigenen. Sein Wirken, wo immer es geschieht, ist kraft- 
voll, ist voller Menschlichkeit und bemüht um das Wohl 
der andern. Denn die ,Liebe ist langmütig, die Liebe ist 
freundlich..., sucht nicht ihren eigenen Vorteil..., sie 
freut sich nicht über das Unrecht, sie freut sich mit an der 
Wahrheit..., alles hofft sie, alles erduldet sie' (1 Kor. 
13, 4—7)“ (Mater et magistra [deutsche Ausgabe Nr. 
257]). 

Deswegen möchte das Friedensgebet, das von der Krippe 
von Bethlehem aufsteigt, dieses Jahr ein Gebet um Güte 
sein, ein Gebet um die Wertschätzung der wahren Brüder- 
lichkeit, ein Gebet um Bereitschaft zur ehrlichen Zusam- 
menarbeit, ohne Intrigen und ohne zersetzende Elemente, 
die Wir hier noch einmal ganz offen nennen müssen: 
Stolz, Gier, Gleichgültigkeit, Egoismus. 

Die Einladung ist um so drängender, je mehr das gegen- 
seitige Mißtrauen der Grund für das steigende Unbe- 
hagen ist. Denkt nur: Schon allein der Zustand der Angst, 
in den die Menschen hineingerissen sind, wenn sie die 
von offener Gewalttätigkeit und Feindschaft provozierten 
Ereignisse verfolgen, wird immer dichter und läßt die 
Menschen erkalten. In solchen Zuständen ist es nahe- 
liegend, an das feierliche und ernste Wort Christi zu den- 
ken wie an eine drohende Voraussage: „Refrigescet cari- 
tas multorum“ (Matth. 24, 12): „Weil die Bosheit über- 
handnimmt, wird die Liebe vieler erkalten.“ Der Mensch 

ist dem Mitmenschen nicht mehr ein guter, ein barm- 
herziger und ein liebenswürdiger Bruder; er ist ihm ein 
Fremder geworden, ein Mensch voll Berechnung und Miß- 
trauen, ein Egoist. 

Wie dringend ist es deswegen, zur Annahme Christi in 
Bethlehem aufzurufen, des einzigen Heilmittels, des 
Lammes Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der Welt 
(vgl. Joh. 1, 29), sich zu flüchten in seine Gnade und seine 
Lehre der Barmherzigkeit praktisch zu üben. 

Ausstrahlende Güte 

Das ist die gnadenreiche Weihnacht: ein Sichbegegnen der 
einfachen Seelen, eine Einladung zur inneren Reinigung, 
eine Einladung zum Gutsein mit allen; denn „erschienen 
ist die Güte und die Menschenfreundlichkeit Gottes un- 
seres Erlösers“ (Tit. 3, 4). 

Übel beklagen macht traurig. Doch wissen Wir, daß Kla- 
gen allein Übel nicht beseitigen. Wir müssen das Gute 
wollen, vollbringen und verherrlichen. Die Güte muß 
verkündet werden vor dem Angesicht der Welt, damit sie 
in sie ausstrahle und jedes Individuum und jedes gesell- 
schaftliche Gebilde durchdringe. Gut muß der einzelne 
Mensch sein, und zwar deshalb, weil er als Widerschein 
eines reinen Gewissens keine Zwielichtigkeit, keine Be- 
rechnung und keine Herzenshärte in sich eindringen lassen 
darf. Er muß gut sein, wenn er sich ständig um innere 
Sauberkeit und Vollkommenheit müht. Er muß gütig 
sein, wenn er seinem festen und unabänderlichen Vorsatz 
treu bleiben will, nach dem er all sein Denken und Tun 
auszurichten hat. 

Gut muß die Familie sein. In ihr muß das Feuer gegen- 
seitiger Liebe brennen, in der Übung jeglicher Tugend. 
Die Güte vermenschlicht und stärkt die väterliche Auto- 
rität, sie fließt aus der zarten Liebe der Mutter, sie er- 
leichtert ebenso den Gehorsam der Kinder, zügelt die 
überschäumenden Kräfte und stärkt die Bereitschaft für 
die unausbleiblichen Opfer. Die Güte muß auch jede Le- 
bensäußerung beherrschen, die nicht zum häuslichen Leben 
im strengen Sinne gehört, aber doch mit diesem zusam- 
menhängt. Wir möchten nur einige Anwendungsmöglich- 
keiten nennen, die sich gerade anbieten: die Schule in den 
verschiedenen Stufen, die verschiedenen Einrichtungen 
des bürgerlichen Lebens, das geordnete Zusammenleben 
der Bürger in Ruhe, gegenseitiger Achtung und in Ein- 
tracht. Alle Beziehungen der gesellschaftlichen Ordnung 
müssen etwas von der Güte an sich haben, zu der auch 
Leo der Große mit besonders nachdrücklichen Worten 
mahnt: „Unrecht verüben und Unrecht vergelten“, so sagt 
er, „das ist die Klugheit dieser Welt; aber niemandem 
Böses mit Bösen vergelten ist der reine Ausdruck christ- 
licher Nachsicht... Man liebe also die Demut, und die 
Gläubigen mögen sich jeder Anmaßung enthalten. Jeder 
ziehe den Bruder sich selbst vor, und keiner suche den 
eigenen Vorteil, sondern den des anderen, damit das Gift 
der Feindschaft durch das Übermaß an Wohlwollen aus 
allen verdrängt werde“ (Serm. XXXVII [In Epiphaniae 
solemn. VII], IV; Migne PL 54, 259). 

Gut muß auch die Menschheit sein. Diese Stimmen, die 
wir aus frühen Jahrhunderten vernehmen und die heute 
noch höchst aktuell sind, schärfen allen Menschen die 
Pflicht zum Gutsein ein. Gutsein heißt aber: gerecht sein, 
aufrichtig sein, großmütig, ehrlich und bereit sein zu ver- 
stehen und zu verzeihen. Gutsein verlangt Bereitschaft 
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zur Nachsicht und Großmut. Als Einladung zur Erfül- 
lung dieser Pflicht möchten Wir wieder auf den ver- 
trauensvollen Anlaß dieser unserer Rundfunkbotschaft 
hinweisen: auf die Bereitschaft zum Frieden und zur Be- 
seitigung der Umstände, die ihn behindern. 

III 

Mahnung an die verantwortlichen Führer der Völker 

Wir weigern Uns, an den Sieg menschlicher Gewalttätig- 
keit zu glauben. Neben Furcht und Angst gibt es auch 
Anzeichen einer guten, aufbauenden und fruchtbaren 
Bereitschaft. Während Wir dem Herrn, dem Geber alles 
Guten, danken, richten Wir die Einladung an euch, die 
Uns am Herzen liegt: eine Einladung an die Mächtigen 
der Wirtschaft, alles zu wagen, nur nicht den Frieden und 
das Leben der Menschen, jedes Mittel zu nutzen, das der 
moderne Fortschritt zur Steigerung des Wohlstandes und 
der Sicherheit in der Welt in die Hand gibt, nicht um 
Mißtrauen und gegenseitige Verdächtigungen zu verbrei- 
ten. Um noch einmal die Worte Unserer Enzyklika Mater 
et magistra zu gebrauchen: „Mit großer innerer Trauer 
stellen Wir heute zwei widersprüchliche Erscheinungen 
fest. Auf der einen Seite malt man den Mangel an Unter- 
haltsmitteln so düster, daß danach die Menschheit vor 
Elend und Hunger zugrunde gehen müsse. Auf der ande- 
ren Seite verwandeln sich die wissenschaftlichen und tech- 
nischen Errungenschaften sowie der wirtschaftliche Wohl- 
stand in Werkzeuge, die das Menschengeschlecht an den 
Rand einer Katastrophe eines schrecklichen Todes treiben“ 
(Mater et magistra [deutsche Ausgabe Nr. 198]). 

Eine Einladung an jene, die die Mittel zur Beeinflussung 
der öffentlichen Meinung in der Hand haben und darin 
womöglich ein Monopol besitzen: das strenge Gericht 
Gottes und auch das Gericht der Geschichte zu fürchten 
und daher vorsichtig, maß- und rücksichtsvoll ihr Werk 
zu tun. Nicht wenige Male in der modernen Zeit hat die 
Presse — Wir sagen das offen, wenn auch ungern — ein 
Klima der Abneigung, der Animosität und der Feind- 
schaft geschaffen. 

Eine Einladung an die verantwortlichen Führer der Völ- 
ker, an jene, die das Schicksal der Menschheit in der Hand 
haben: Auf euch, die ihr gebrechliche und sterbliche 
Menschen seid, blicken mit Angst jene, die zunächst eure 
Brüder und nicht eure Untergebenen sind. Mit der Auto- 
rität, die Uns von Christus gegeben wurde, sagen Wir 
euch: Haltet die Versuchung zur Gewalt von euch fern. 
Zittert vor der Möglichkeit, eine unabsehbare Kette von 
Fakten, Urteilen und Stimmungen zu schaffen, die un- 
überlegte und nicht mehr gut zu machende Folgen haben 
könnten. Die große Macht ist euch nicht gegeben worden, 
um zu zerstören, sondern um aufzubauen, nicht um zu 
trennen, sondern zu einen, nicht um Tränen hervorzu- 
rufen, sondern um allen Arbeit und Sicherheit zu geben. 

Gerechtigkeit und Billigkeit 

Ihr seht, es gibt verschiedene Anwendungsmöglichkeiten 
der Güte, die sich auf alle Gebiete des menschlichen Zu- 
sammenlebens erstrecken muß. Diese Güte bedeutet Kraft 
und Beherrschung seiner selbst, Geduld mit den anderen, 
Liebe, die nicht nachläßt, die nicht den Mut verliert, weil 
sie das Gute in ihrer Umgebung verwirklichen will. Nach 

den Worten des heiligen Augustinus bleibt sie „ruhig bei 
Beleidigungen, wohlwollend inmitten des Hasses; im 
Zorn ist sie sanftmütig, bei Nachstellungen einfältig; sie 
leidet unter der Böswilligkeit und atmet in der Wahrheit“ 
(Sermo 350, 3; Migne PL 39, 1535). 

Ehrwürdige Brüder, geliebte Kinder! 

Aus dieser neuerlichen Betrachtung des menschgeworde- 
nen Sohnes Gottes möge allen Menschen die Botschaft von 
der Güte und Liebe des Evangeliums in ihrer ganzen 
Klarheit aufgehen. Diese Botschaft möge für die Gläubi- 
gen ein Anreiz sein, sie in ihrem ganzen Umfange zu 
leben und der angsterfüllten Menschheit dadurch ein Bei- 
spiel zu geben. Sie möge für alle Menschen guten Willens 
eine Ermunterung sein zu fruchtbarer Überlegung über 
die dauerhafte Anwendung der Prinzipien, auf die sich 
ein geordnetes Gesellschaftsleben gründet. 

Mit diesen Ermahnungen wollte der Stellvertreter Christi 
noch klarer und eindeutiger auf die gemeinsame Pflicht 
hinweisen, die sich aus dem Wesensgehalt des Weihnachts- 
festes selbst ergibt. 

Am Schlüsse Unserer Ansprache wenden Wir Uns nun 
bewegten Herzens an die ganze Menschheit, für deren 
Heil das göttliche Wort Mensch geworden ist; in beson- 
derer Weise an die Leidenden, an die Betrübten dem 
Geiste und dem Leibe nach, an alle die, die Gerechtigkeit 
und Liebe erwarten. An alle ergeht der väterliche Wunsch 
nach jeder möglichen Tröstung. Wir können auch nicht 
Unsere Herzenssorge verschweigen, daß es beim kommen- 
den, nun schon unmittelbar bevorstehenden Weihnachts- 
fest Völker geben wird ohne Friede, ohne Sicherheit, ohne 
religiöse Freiheit, geängstigt durch das Gespenst von 
Hunger und Krieg. Für sie erheben Wir Unser flehent- 
liches und schmerzerfülltes Gebet zu Christus, verbunden 
mit den väterlichen Wünschen für die Lösung aller 
Schwierigkeiten und Gegensätze und mit der erneuten 
Einladung an die verantwortlichen Führer der Völker, 
durch ihr gemeinsames Werk für Gerechtigkeit, Billigkeit 
und den ersehnten Frieden zu arbeiten. 

Dieses Unser durch die wahre Güte begründete Friedens- 
wort soll Unsere Botschaft schließen. Mit ihm verbinden 
Wir zugleich Unsere Glückwünsche und das Geschenk des 
Apostolischen Segens. 

Den Satz stellte der Verlag Herder aus der „Herder-Korrespondenz“ 

zur Verfügung. 

Nr. 33 Ord. 23.1.62 

Kapellenwagenmission 

Seit 1951 wurden an vielen Orten unserer Erz- 
diözese Kapellenwagenmissionen veranstaltet. Diese 
Missionen beginnen im laufenden Jahr am 3. Mai. 
Die Erzbischöflichen Pfarrämter und Kuratien werden 
gebeten, dem Erzbischöflichen Seelsorgeamt, Freiburg 
i. Br., Wintererstraße 1, Postfach 449, bis zum 15. 
Februar 1962 mitzuteilen, wo eine Kapellenwagen- 
mission oder -Nachmission erwünscht ist. 
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Nr. 34 Ord. 1.2. 62 

Neue Votivmessen 
Beim Verlag Friedrich Pustet in Regensburg sind 

die Formulare für 5 neue Votivmessen erschienen: 

1. In die professions religiosorum. 

2. In die professions religiosarum. 

3. Ad vocationes ecclesiasticas petendas. 

4. Ad vocationes ecclesiasticas servandas. 

5. Ad vocationes religiosas petendas et fovendas. 

Die neuen Meßformulare können durch jede kath. 
Buchhandlung bezogen werden. 

Nr. 35 Ord. 5. 2. 62 

Warnung 
Das Bischöfliche Ordinariat Augsburg bittet uns 

um Veröffentlichung folgender Mitteilung: 

„Der freiresignierte Pfarrer Georg Liesch führt 
Sammlungen für palästinensische Bistümer durch. 
Wir weisen darauf hin, daß er nach Mitteilung der 
dortigen Bischöfe dazu keinerlei Auftrag hat und 
daß der Bischof von Augsburg (als sein Ordinarius) 
ihm jede Tätigkeit in dieser Hinsicht unter An- 
drohung der Suspension verboten hat.” 

Päpstliche Auszeichnung 
Seine Heiligkeit Papst Johannes XXIII. hat mit 

Urkunde vom 8. Dezember 1961 den Hochw. Herrn 
Universitätsprofessor Dr. Klaudius Jüssen in Frei- 
burg i. Br. zum Päpstlichen Hausprälaten 
ernannt. 

Dekansernennung 

Der Hochwürdigste Herr Erzbischof hat mit 
Urkunde vom 1. Februar 1962 den Pfarrer Albert 
Traub in Neufra zum Dekan des Kapitels Veringen 
ernannt. 

Wohnung für einen Ruhestandsgeistlichen 

Das Pfarrhaus in Gutenstein kann ab sofort einem 
Ruhestands geistlichen als Wohnung zur Verfügung 
gestellt werden. Anfragen sind an das Pfarramt in 
Vilsingen bei Sigmaringen zu richten. 

Im Herrn ist verschieden 

29. Jan.: Brutscher Paul, Erzb. Geistl.Rat,resign. 
Pfarrer von Jechtingen, f daselbst. 

R. i. p. 

Erzbisdiöflidhes Ordinariat 
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